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Ein Meer aus Worten, ein Le-
ben inmitten der Sprache –
nicht umsonst gilt Friederike
Mayröcker als die Grande
Dame der experimentellen Li-
teratur Österreichs. Die gross
gewachsene, fast hagere Frau
mit dem tiefschwarzen Haar
gehört seit Jahrzehnten fest
zur Literaturszene ihrer Hei-
matstadt Wien. Bereits viel-
fach wurde sie für ihr Werk
mit renommierten Preisen
ausgezeichnet, sogar als mög-
liche Kandidatin für den Lite-
raturnobelpreis war sie im
Gespräch. Am kommenden
Sonntag wird die Schriftstelle-
rin 85 Jahre alt.

Mayröcker lebt tatsächlich
mitten in der Sprache: In ih-
rem Arbeitszimmer stapeln
sich Notizzettel, Aufzeichnun-
gen und Skizzen. Mit ihrem
von Sprachfantasie geprägten
Werk nimmt Mayröcker eine
einzigartige Position in der
österreichischen Gegenwarts-
literatur ein. Ihr Stil ist keiner
bestimmten literarischen
Landschaft zuzuordnen. In
ungeduldigem Rhythmus ent-
wickelt Mayröcker dichte, rät-
selhafte Metaphern, mitunter
schlägt sie litaneihafte For-
meln an. Das Schreiben nann-
te sie einmal ein «ewiges Lie-
besspiel mit der Sprache».

BIS HEUTE veröffentlichte die
am 20. Dezember 1924 gebore-
ne Autorin über 80 Bände – Ly-
rik und Prosadichtung ebenso
wie Romane und poetologi-
sche Prosa. Immer wieder
fand und suchte Mayröcker
neue Formen und öffnete sich
auch dem Hörspiel oder
dem Film. Ihr Werk entstand
als fortlaufende dichterische
Sammlung von Gedanken.
Kritiker nennen das eine «Fol-
ge bewegter Bilder» oder eine
«lange abenteuerliche Reise
durch das Bewusstsein». Ihre
Vorliebe für Überblendungs-
techniken und assoziative
Sprünge liess den grossen Ein-
fluss von Surrealismus und
Dada durchschimmern, der

am Anfang ihrer schriftstelle-
rischen Tätigkeit stand.

Mit 15 Jahren begann May-
röcker zu schreiben. Ersten
Prosatexten folgten Lyrikar-
beiten, die 1946 in der Wiener
Avantgarde-Zeitschrift «Plan»
veröffentlicht wurden. Ein
Germanistikstudium musste
sie abbrechen, da die Familie
auf ihr Einkommen angewie-
sen war. 23 Jahre lang übte sie
ihren ungeliebten Brotberuf
als Englischlehrerin aus, be-
vor sie ihr Leben ganz dem
Schreiben widmen konnte.

In den 1950er-Jahren fand
sie Anschluss an die Wiener
Literaturszene um Ingeborg
Bachmann, Milo Dor und

Hans Weigel. Entscheidend
wurde 1954 die Begegnung
mit dem Schriftsteller Ernst
Jandl (1925–2000), mit dem sie

bis zu dessen Tod eine intensi-
ve Lebens- und Arbeitsbezie-
hung verband. Anregende
Kontakte zu Mitgliedern der
Wiener Gruppe um H. C. Art-

mann beeinflussten den Stil
der ersten gemeinsamen Ar-
beiten und regten Mayröcker
an, sich experimentellen
Techniken wie Collage, Mon-
tage, Assoziations- und
Traumarbeit anzueignen.

Ihr erster Lyrikband, «me-
taphorisch», erschien 1965 in
Deutschland. Als 1966 ihre
erste Gedichtsammlung, «Tod
durch Musen», erschien,
sprach die Kritik von einer
«fertigen Poetin», die sprachli-
ches Neuland betrat. Mit Jandl
galt sie als «das Paar» der dich-
terischen Avantgarde Wiens.
Die beiden verband auch die
Suche nach neuen Ausdrucks-
möglichkeiten. So widmeten

sie sich mit Begeisterung dem
Medium Radio und schlugen
mit dem Stück «Fünf Mann
Menschen» den Weg zum neu-
en Hörspiel ein.

Ihrem Lebens- und Arbeits-
partner widmete sie nach des-
sen Tod 2000 den berühren-
den Band «Requiem für Ernst
Jandl». Zuletzt erschien 2008
ihr Buch «Paloma», eine
Sammlung von 99 fiktiven
Briefen, die jeweils mit «Lieber
Freund» beginnen.

Friedericke Mayröcker Dieses
Jäckchen (nämlich) des Vogel Greif.
Gedichte 2004–2009. Suhrkamp-
Verlag, Frankfurt 2009.
342 S., Fr. 39.90.
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Liebesspiele mit der Sprache
Die Schriftstellerin Friederike Mayröcker wird 85 Jahre alt. Sie wurde dank ihren
Gedichten weltberühmt und war immer wieder Nobelpreis-Kandidatin.

FERTIGE POETIN Friederike Mayröcker feiert diesen Sonntag Geburtstag. HO

23 Jahre lang übte
sie ihren ungelieb-
ten Brotberuf aus,
bevor sie ihr Leben
ganz dem Schrei-
ben widmete

ENTDECKUNGEN
Schon mal etwas
von Domenico
dall’Oglio, Michele
Stratico, Antonio Lol-
li oder Pietro Nardini
gehört? Zur Beruhi-
gung: So unvertraut

sind die Pfade nicht, die da lo-
cken. Wer im Leben schon mal
Spass an Vivaldis «Vier Jahres-
zeiten» hatte, wird mit diesen
unbekannten Komponisten aus
dem 18. Jahrhundert genauso
viel Freude haben. Wäre ja ge-
lacht gewesen, wenn nach Vi-
valdi, Locatelli und Tartini das
italienische Geigerleben zu En-
de gewesen wäre! Der in Lu-
zern unterrichtende Geiger Giu-
liano Carmignola hat sich mit
dem Venice Baroque Ensemble
unter Andrea Marcon den Wer-
ken dieser Komponisten ange-
nähert. Auf CD zeigt er nun auf,
wie unterschiedlich die Stil-We-
ge waren, die unsere Kompo-
nisten im 18. Jahrhundert ein-
schlugen. Carmignola spielt die
15-minütigen Konzerte nicht auf
Teufel komm raus und auch
Marcon ist der Klang wichtiger
als eine allzu heftig pulsierende
Struktur. CHRISTIAN BERZINS

Concerto Italiano. Giuliano Carmi-
gonla / Andrea Marcon. Archiv
Production/Universal.  !!!!!

SCHATZ GEHOBEN
Ton Koopman, der
niederländische Or-
ganist, Cembalist
und Dirigent, ist ein
begnadeter Schatz-
gräber. Dieses Mal
hebt er prachtvolle

Schätze aus der in ihrem Cha-
rakter eigenen spanischen und
portugiesischen Orgelmusik
des Barock – Antonio Correa
Braga, Juan Cabanilles, Manuel
Rodrigues Coelho sind etwa
Namen der Komponisten. Die
spanische Orgel mit den hori-
zontalen «trompetes en chama-
de» – Koopman spielt die von
Woulwé-Saint-Lambert in Belgi-
en – hat einen eigenen Klang.
Mächtig, zugleich rau und un-
bändig ist er. Das kommt in den
drei Batalhas, diesen musikali-
schen Schlachten, packend zur
Geltung. Koopman führt die
sich bekriegenden Klänge mit
grosser Kraft und Emotionalität
bei gleichzeitiger struktureller
Klarheit gegeneinander, das ist
fast wie Neue Musik. Spanische
Orgeln haben aber auch zarte
Töne. Gerade die liedhaften
Tientos vermögen zu betören.
In den Tientos kann die Regis-
trierung der einmanualigen Or-
gel auf Diskant und Bass aufge-
teilt werden, was dieser Orgel-
musik wiederum einen eigenen
Zauber verleiht. CHRISTIAN FLURI

Batalha. Iberian Organ Music. Ton
Koopman. Musikvertrieb.!!!!!

MIT CHARME
Für seinen Auftritt in
der Carnegie Hall er-
hielt der Pianist Piotr
Anderszewski enor-
men Jubel. Der Pole
zählt zu den jungen
Meistern seines

Fachs, wie auf der Live-Einspie-
lung des New Yorker Auftritts
vom Dezember 2008 zu hören
ist. Bachs Partita Nr. 2 gestaltet
er klar und lebendig, Schu-
manns «Faschingsschwank aus
Wien» gibt er mit leichtfüssi-
gem Charme wieder und Beet-
hovens As-Dur-Sonate wird zur
Ballade. Und wenn dann Janá-
ceks «Im Nebel» aufkommt,
zeigt der 30-Jährige den ganzen
Reichtum seiner Klangpalette.

(DPA/BEZ)

Piotr Anderszewski: Live at Carnegie
Hall. Virgin Classics 2009/EM.
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Die Bilanz 2009 über das Schweizer Filmjahr
falle besser aus als 2008, schreibt das Bun-
desamt für Kultur (BAK). Da das Vorjahr
nicht gut war, heisst das nicht zwingend,
dass 2009 erfolgreich war. Die Fakten: Rund
550 000 Leute sahen einen Schweizer Film
im Kino. 2008 waren es 580 000, 2007 aber
810 000. Die diesjährige Zahl stimmt vor al-
lem dank «Giulias Verschwinden» mit Bruno
Ganz, der allein 135 000 Leute anlockte.

Generell war 2009 ein gutes Kinojahr mit
rund 10 Prozent mehr Eintritten als 2008.
Mit 14,3 Millionen verkauften Tickets liege
es im Rahmen der letzten 15 Jahre, schreibt
das BAK. Und die Branche dürfte dank teure-
ren 3-D-Film-Tickets den Umsatz gesteigert
haben. Den grossen Umsatz bringen nach
wie vor die US-Blockbusters, allein «Ice
Age 3» erzielte über 1 Million Eintritte.

2010 soll sich in der Filmpolitik einiges
bewegen: Das Konzept für die Filmförderung
2011–2015 ist zu erwarten und die Festivals
müssen sich beim BAK neu um Beiträge be-
werben. Aber die Aussichten sind gut: Das
Parlament hat das Budget für die Sektion
Film um 1,7 Millionen auf 46,9 Millionen
Franken erhöht.

Bruno Ganz
rettet Bilanz
Das Bundesamt für Kultur
meldet ein gutes Filmjahr.

SABINE ALTORFER

Die Faszination, die von Bachs
Weihnachtsoratorium ausgeht,
ist so gross, dass sie für volle Kir-
chen sorgt. So zum Beispiel in
der bis auf den letzten Platz be-
setzten Martinskirche, als die
Knabenkantorei Basel, das Cap-
riccio Basel und die Sopranistin
Marie Friederike Schöder, die Al-
tistin Anne Schmid, der Tenor
Felix Rienth (Evangelist) und der
Bass Marian Krejcik die ersten
drei Kantaten und die sechste
unter Markus Teutschbeins Lei-
tung aufführten.

Es kann ja sein, dass wir
halbherzigen Christen in der
Vorweihnachtszeit ein besonde-
res Gespür für Bachs tönende
Botschaft haben und dabei ger-
ne überhören, dass zum Beispiel
der Chorsatz «Herrscher des
Himmels» einst «Blühet, ihr Lin-
den in Sachsen» hiess und die
Bassarie «Grosser Herr, o starker
König» «Kron und Preis gekrön-
ter Damen».

Am Mittwoch war das verges-
sen: In dem Augenblick, wenn
der Evangelist mit «Es begab sich
aber zu der Zeit . . .» einsetzt,
entfaltet die Musik eine unwi-
derstehliche Wirkung.

FELIX RIENTH begann etwas tas-
tend, die Mitte suchend zwi-
schen Erzählerpflicht und inne-
rer Anteilnahme. Er fand sie
rasch und wurde ein ausgezeich-
neter Chronist, der im letzten
Rezitativ und der Arie «Nun
mögt ihr stolzen Feinde schre-
cken» starke Glaubenszuversicht
verkündete. Beseligende Ruhe
ging von Anne Schmids Singen
aus; sie machte ihre Arien zu
Momenten empfindsamer Ver-
innerlichung. Teutschbein hatte
ihr die Verkündigung genom-
men und liess sie – sehr schön –
von einem Knaben singen; in
dem ihr verbleibenden Rezitativ
und der Arie «Nur ein Wink von
seinen Händen» überzeugte sie
mit am Text orientierter Expres-

sivität. Marian Krejcik war ein
stimmschöner Bass; was einzig
störte, waren seine gelegentli-
chen Überbetonungen einzelner
Wörter. Die Instrumentalsolis-
ten überzeugten: Dominik Kie-
fer (Violine), Karel Valter (Flöte),
Randall Cook und Ann Cathrin
Collin (Oboe d’amore).

Die Kantorei sang klar arti-
kulierend, sicher in der Intona-
tion und trotz ihrer Grösse (al-
lein 30 Soprane und 23 Bässe)
immer beweglich. Teutschbein
hatte den Knaben und Jungmän-
nern klargemacht, dass die Cho-
räle die multiplizierte Stimme
eines jeden Einzelnen sind, und
so wurden sie zu sicheren Glau-
bensinseln, über denen sich ein
Himmel wölbte, der uns nicht
erschlägt. Ist es dieses Verspre-
chen, das die Menschen in Scha-
ren anlockt?

Das Capriccio Basel (Konzert-
meister Dominik Kiefer) war ein-
mal mehr das Ensemble, auf des-
sen Spielkultur Verlass ist.

Unwiderstehlicher Bach
Bachs Weihnachtsoratorium in der Martinskirche
war ein klangvolles und himmlisches Versprechen.
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